
Besitzergeschichte der entsprechenden Häuser zeigt
jedoch, daß es sich zunächst um ein gemischtes, z. T.
sogar bäuerlich durchsetztes Handwerkergebiet han-
delte und die Weiß- und Rotgerber erst ab dem
17.Jahrhundert weitgehend dominieren.
Die Datierung der ältesten Substanz auf das Ende

der 70er Jahre des 14.Jahrhunderts ist im Bezug auf
die Stadtgeschichte deshalb von Bedeutung, weil es
sich um das einzige bislang nachgewiesene Gebäude
aus der Zeit der Biberacher Stadterweiterung inner-
halb derselben handelt. Diese wurde 1373begonnen,
1382 standen schon weite Teile der Stadtbefestigung
und offensichtlich auch schon zumindest ein Teil der
Innenbebauung.

Der Ausbau des Hauses Grabengasse 6 zum voll-
wertigen Wohn- und Handwerkerhaus mit dem Ein-
bau der Bohlenstube dürfte zeitlich mit dem Über-
gang an eine der Biberacher Rotgerberfamilien vor

1622 im Rahmen des starken Aufblühens dieses Ge-
werbes in jener Zeit zusammenfallen.

Die folgenden Jahrhunderte - vor allem das 19. -
wurden in erster Linie durch die zunehmende Auf-
gliederung des Gebäudes in immer kleinere Wohn-
einheiten und das Anfügen der verschiedenen An-
bauten bestimmt, bis dann in diesem Jahrhundert
der rapide bauliche Niedergang des Hauses ein-
setzte.
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Bischof Michael Helding (1506-1561)
Ein großer Sohn Langenenslingens

Von Ulrike Kern, Kressbronn

Langenenslingen kann stolz darauf sein, in Micha-
el Helding einen der bedeutendsten katholischen
Bischöfe der Reformationszeit hervorgebracht zu
haben. Hineingestellt in die Auseinandersetzungen
zwischen der alten Kirche und den Neuerern, gehör-
te er mit Johannes Gropper, Julius Pflug, Georg
Witzel zu einer Gruppe von Theologen, die für das
religiöse Anliegen der Reformation Verständnis
zeigten und sich ernsthaft um die Einigung der bei-
den konfessionellen Lager wie die Reform ihrer
Kirche bemühten. Dabei sahen sie sich freilich oft
dem Vorwurf des Kompromisses auf Kosten der
Wahrheit ausgesetzt.
Michael Helding ist 1506, 11 Jahre vor dem Auf-

treten Luthers, in Langenenslingen als Sohn des
Müllers Konrad Helding und seiner Frau Barbara,
geb. Kneb, geboren. Die Familie Helding war be-
reits vorher in Langenenslingen als Müllerfamilie
bekannt (heute: Nuber-Mühle); denn schon 1436
wird ein Erhardt Helding aus Enslingen im Heilig-
kreuztaler Urkundenbuch erwähnt, und später, im
17.Jahrhundert, war Hans Schmidt von und zu Hel-
ding als Ferlacher Büchsenmacher bekannt gewor-
den (vgl. Be 8. Jahrgang 1985, Heft 2).

1525 ging Michael Helding an die Universität Tü-
bingen, wo er Theologie und Philosophie studierte.
In den Universitätsmatrikeln ist er 1526als "Michael
Molitoris Ridlingensis" eingetragen. Man kann so
als sicher annehmen, daß Helding seit 1520die Rats-
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schule (Lateinschule) in der Nachbarstadt Riedlin-
gen besucht hatte. Er hätte ja auch von Langenens-
lingen aus kaum eine andere Möglichkeit gehabt,
sich die Voraussetzungen für den Zugang zur Uni-
versität Tübingen anzueignen. 1527 erwarb Helding
den Grad eines Bakkalaureus und 1529verließ er die
Universität als Magister artium. Auch im Tübinger
Magister-Matrikel ist er als "Michael Helding Rid-
lingensis" eingetragen.
Von Tübingen aus begann Helding nun seine be-

rufliche Karriere zunächst im Dienst der Kirche. N.
Paulus vermutet in seiner Arbeit über Helding, daß
dieser in den ersten Mainzer Jahren verheiratet ge-
wesen und erst nach dem frühen Tod seiner Frau in
den geistlichen Stand getreten sei. Um 1531, als
Helding Leiter der Mainzer Domschule wurde, muß
er die Priesterweihe empfangen haben; 1533 stieg er
zum Domprediger auf. In den Jahren 1536 bis 1552
wirkte er dann vornehmlich als Dompfarrer in
Mainz. Und obwohl Helding bei seinen Zeitgenos-
sen stets als vortrefflicher Prediger gegolten hat,
sagte er von sich: "Solange ich diese Pfarrsorge
unter euch getragen habe, weiß Gott wohl, daß ich
nie eine Predigt ohne Sorge getan habe, weil ich
mich zu solchem trefflichen, würdigen, heiligen Got-
teswerk als ein ungeschicktes und noch viel mehr ein
unwürdiges Werkzeug erkennen muß." Diese Aus-
sage macht deutlich, wie ernst Helding sein Amt und
seine Aufgabe als Seelsorger genommen hat. Nicht
umsonst also ernannte ihn Erzbischof Kardinal Alb-
recht von Brandenburg am 18.Oktober 1537 zum



Weihbischof von Mainz. Die Weihe empfing Hel-
ding dann am 4. August 1538 in Aschaffenburg; er
erhielt den Weihetitel eines Bischofs von Sidon und
wurde deshalb auch oft "Sidonius" genannt. Weiter-
hin bekam er Kanonikate an den Mainzer Stiften St.
Moritz und St. Stefan. Seine Hauptaufgabe als Weih-
bischof sah Helding in der Verkündigung des Got-
teswortes und in der Erklärung der Schrift für seine
Gläubigen, um so den protestantischen Predigern
auf ihrem eigenen Gebiet zu begegnen. In seiner
Person zeigt sich so auch die Entwicklung der katho-
lischen Kontroverstheologie von der Polemik zur
positiven Darbietung des katholischen Glaubens. So
entstanden in den Jahren 1539 bis 1541127 Predigten
über die Sprüche Salomos, die 1571 als Buch erschie-
nen, und 1542 bis 1544 dann die 84 Katechismuspre-
digten, die 1551 gedruckt wurden, um den Pfarrern
als Handbuch in der Auseinandersetzung mit dem
neuen Glauben zu dienen. Sehr aufgeschlossen ver-
hielt sich der Mainzer Weihbischof auch den damals
neu eingeführten geistlichen Exerzitien gegenüber;
1542 schloß er sich mit dem Naumburger Bischof
Julius Pflug den Exerzitien des Jesuiten Petrus Faber
an. Auch das Studium der Theologie vernachlässigte
der doch vielbeschäftigte Geistliche in seinen Main-
zer Jahren nicht, wie die Promotion zum Dr. theol.
an der Mainzer Universität im Jahre 1543 zeigt.
Daß Michael Helding auch am kaiserlichen Hofe

ein geschätzter Mann war, da er sich den religiösen
Fragen und Problemen seiner Zeit stellte, zeigt seine
Berufung zum Religionsgespräch in Worms 1540/41
und zum Regensburger Religionsgespräch im No-
vember 1545, an dem er allerdings nicht teilnehmen
konnte.
Heldings Wertschätzung spiegelt sich auch in sei-

ner Berufung zum Konzil von Trient, auf dem die
Spaltung der Kirche überwunden werden sollte. Als
es am 13. Dezember 1545 eröffnet wurde, war er der
einzige aus Deutschland anwesende Bischof. Zuvor
hatte er freilich am Konzilsort sieben Monate auf
den Beginn der Beratungen warten müssen, denn
die von Papst Paul III. einberufene Kirchenver-
sammlung verzögerte sich angesichts der schwieri-
gen politischen Lage immer wieder von neuem.
Während dieser Wartezeit, am 24. September 1545,
starb sein Erzbischof. Der am 20. Oktober gewählte
Nachfolger Sebastian von Heusenstamm brauchte
Helding in Mainz und wollte ihn zurückrufen. Doch
der Weihbischof fürchtete, durch seine vorzeitige
Abreise könnte das Erzbistum Mainz den Ärger des
Papstes erregen und sich so die päpstliche Konfirma-
tion des neuen Erzbischofs verzögern. Die Briefe
Heldings aus jener Zeit zeigen diese Befürchtungen
auch noch, als er am 8. Januar 1546 Trient dann doch
verließ.
Im Reich kam es in den folgenden Jahren immer

wieder zu Auseinandersetzungen zwischen Katholi-
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ken und Protestanten. Die ersehnte Lösung der
Konflikte durch das Konzil von Trient blieb aus. Die
Konzilsteilnehmer, allen voran Papst Paul, verwei-
gerten jeden Ausgleich mit den Protestanten. Ent-
täuscht von dieser Entwicklung versuchte Kaiser
Kar! V. die Lösung der Kirchenfrage auf der Ebene
des Reiches. So ließ er nach seinem Sieg über die
Protestanten im Schmalkaldischen Krieg (1546/47)
von einer Gruppe bekannter Theologen, unter ihnen
Weihbischof Michael Helding und als einziger Prote-
stant Johannes Agricola, ein Schriftstück ausarbei-'
ten, dessen Bestimmungen Orientierung und
Grundlage für die Neuordnung des Kirchenwesens
in Deutschland sein sollten. Es war dies das soge-
nannte, ,Augsburger Interim", das als Versuch einer
Religionsvergleichung am 15.Mai 1548 veröffentlicht
wurde. "Das Interim war ein katholischer Text zu-
züglich einer den Protestanten entgegenkommenden
Formulierung der Rechtfertigungslehre, einer un-
deutlichen Bestimmung der Messe und der Gewäh-
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Vorlagen:
Hohenzollerische Heimatbücherei Hechingen

rurig des Laienkelches und der Priesterehe bis zur
Entscheidung des Konzils." (Lortz)

Das Interim war äußerst umstritten. Die Erregung
auf beiden Seiten ging so weit, daß einige Territorien
und Städte das Interim strikt ablehnten. Michael
Helding und die Mitverfasser des Interims aber hat-
ten erkannt, daß ohne Zugeständnisse und Kompro-
misse von seiten beider Konfessionen eine Annähe-
rung oder gar Einigung unmöglich war. Nachdem
dieser Versuch einer Einigung durch die Starrheit
auf katholischer wie protestantischer Seite so kläg-
lich gescheitert war, bewirkte das Interim statt einer
Auflockerung eine Verhärtung der konfessionellen
Fronten.
Der Aufenthalt in Augsburg während der Abfas-

sung des Interims war sicher keine einfache Zeit für
Helding. Es muß ihm klar gewesen sein, daß er sich
wegen der Bemühungen um einen Komprorniß har-
ten Angriffen und Kritik aussetzte. Dennoch schon-
te er sich nicht und setzte seine ganze Kraft ein.
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Neben der Arbeit am Text des Interims hielt er im
Augsburger Dom eine Reihe von Predigten über
den ersten Johannesbrief, den Glauben, die guten
Werke und die hl. Messe. Heldings Predigten erreg-
ten so großes Aufsehen, daß König Ferdinand, der
Bruder Karl V., ihn bat, sie drucken zu lassen. Aber
auch diese großartigen Predigten wurden von Nei-
dern kritisiert und angegriffen. Kaiser Karl V. frei-
lich wußte die Fähigkeiten Heldings zu schätzen und
ernannte ihn zum "Kaiserlichen Rat". In den fol-
genden Jahren mußte der Mainzer Weihbischof er-
fahren, wie mühevoll es war, den Inhalt und die
Richtlinien des Interims zu vertreten und den Prie-
stern und Gläubigen nahezubringen. Entschlossen
kämpfte Helding gegen herrschende Mißstände in
den Diözesen. 1548 und 1549 beteiligte er sich in
verantwortungsbewußter Weise an Diözesan- und
Provinzialsynoden, die sein Erzbischof einberufen
hatte, und verfaßte in jener Zeit für die Pfarrer und
Seelsorger zunächst einen lateinischen Großen Ka-
techismus, später auch einen Kleinen Katechismus,
der ins Deutsche und Französische übersetzt wurde.
Einige fanatische Anhänger der protestantischen
Seite griffen nun Helding äußerst hart und verleum-
derisch an. Einer der größten seiner Gegner und
Kritiker, mit denen er sich immer wieder auseinan-
dersetzen mußte, war Flacius Illyricus. Doch Hel-
ding wurde so geschätzt, daß spätere (1552) Schmäh-
schriften des Flacius ins Leere gingen.
Bald sollte noch mehr Ansehen, aber auch Ver-

antwortung auf den Mainzer Weihbischof zukom-
men. In der größtenteils evangelischen Diözese
Merseburg war der Bischofsstuhl neu zu besetzen.
Am 28. Mai 1549 wurde Helding, trotz Hintertrei-
bungen von verschiedenen Seiten, zum Bischof von
Merseburg gewählt. Die päpstliche Zustimmung zur
Wahl erfolgte erst im April 1550, da Papst Paul arn
10. November 1549 gestorben war. Bevor der neue
Bischof Mainz verließ, hatte er seinen Eltern, die
zuletzt bei ihm in Mainz gelebt hatten und dort auch
gestorben waren, auf ihrem Grab im Ostflügel des
Mainzer Domkreuzgangs ein Epitaph mit einem Ta-
felgemälde der Kreuzigung Christi errichten lassen.

Im Bistum Merseburg, dem neuen Wirkungskreis
Heldings, waren die Verhältnisse recht schwierig.'
Helding sah die Notwendigkeit einer Reform der
katholischen Geistlichkeit und hoffte, die beiden
Konfessionen durch Predigt und Lehre einigen zu
können. Doch um was er sich zu seinen Lebzeiten
mühte, wurde schon bald nach seinem Tode aus
machtpolitischen Interessen zunichte gemacht.

1555 wurde der Merseburger Bischof zum Augs-
burger Reichstag gerufen und dort wieder als bril-
lanter Prediger gefeiert. 1556 war Helding bei der
Regensburger Reichsversammlung, wo er auf beson-
deren Wunsch des Kaisers wiederum mehrfach pre-
digte. 1557 führte er zusammen mit Petrus Canisius



die katholische Seite beim Religionsgespräch in
Worms an.

So hatte sich Michael Helding unter Einsatz seiner
ganzen Kraft als Mittler zwischen Katholiken und
Protestanten verdient gemacht. Kaiser Ferdinand I.
ernannte ihn deshalb 1558 zum Präsidenten des
Reichskammergerichts in Speyer, des höchsten
Reichsgerichts, und berief ihn zwei Jahre später zum
Vorsitzenden des Reichshofrates in Wien, wo er nun
eine politische Schlüsselstellung einnahm. In dieser
Wiener Zeit verfaßte Helding zusammen mit Julius
Pflug ein Gutachten für Kaiser Ferdinand, in dem er
für die Gestattung des Laienkelchs und für die Prie-
sterehe eintrat.
Der ständige Einsatz seiner ganzen Kraft als Ver-

mittler zwischen den konfessionellen Fronten for-
derte seinen Preis: erst 55jährig starb er am 30. Sep-
tember 1561. Seine letzte Ruhe fand Bischof Michael
Helding im Stephansdom zu Wien.

Geboren als Müllerssohn in Langenenslingen,
stieg Michael Helding durch Fleiß und Ausdauer, in
tiefem Glauben und mit dem Willen zur Wiederher-
stellung der Einheit der gespaltenen Kirche, in die
höchsten Ämter auf, die Staat und Kirche zu verge-
ben hatten. Mag er auch manchmal überfordert
gewesen sein, so daß einige seiner Entschlüsse heftig
kritisiert wurden: hinter all seinem Tun stand der
Wille, eine Einigung zwischen Katholiken und Pro-
testanten zu erreichen. Daß diese letztlich scheiter-
te, obwohl Helding in seinem Bemühen nicht allein

stand, lag sicherlich nicht zuletzt an den verhärteten
Fronten auf beiden Seiten. Woraus Michael Helding
stets seine Kraft schöpfte, was ihm die Grundlage
des Glaubens bedeutete, war die Heilige Schrift.
Schrieb er doch einmal: "Wir müssen viel und oft
die Schrift lesen und die Predigt hören ... Weil wir
wohl wissen, daß unsere Seligkeit in der Schrift
verfaßt ist, so lasset uns fleißig die Schrift ersuchen,
lasset uns Tag und Nacht darvon lesen und hören."
Nach seinem Tode wurden fast alle Predigten und
Schriften Heldings gedruckt und waren lange Zeit
begehrte geistliche Schriften.
Langenenslingen besitzt in Michael Helding einen

berühmten Sohn, dessen Andenken aufzufrischen
und zu würdigen 450 Jahre nach seiner Ernennung
zum Weihbischof von Mainz nur recht und billig ist.
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Hans Morinck und sein Auferstehungsrelief
in der Kirche zu Bußmannshausen
Von Ernst SchälI, Laupheim

Hinter manch schlichter Fassade der Dorfkirchen
unserer Landschaft verbergen sich Kunstwerke er-
sten Ranges. Dies trifft auch für die Pfarrkirche St.
Martin in Bußmannshausen bei Schwendi zu. In die
südliche Langhauswand der Pfarrkirche ist eine wohl
1597/98 entstandene, in Stein gehauene Relief tafel
der "Auferstehung Christi" als Epitaph für die Ver-
storbenen der Familie von Rodt, die vom Jahre 1434
bis 1800 die Geschicke dieses Ortes lenkten, einge-
lassen. Die Reliefplatte hat einen Stuckrahmen, des-
sen Oberteil in Rocaillen im Stile des Rokoko aus-
läuft. In der Mitte ist in einer Kartusche Gottvater
dargestellt, mit den Worten: "Ich war tod und lebe
ewig". Die Inschrift, teils über dem Relief, teils in
der unteren konsolenförmigen Umrandung lautet:
"Das Denkmal der selig ruhenden Hoch = Freiherr-
lichen gnädigen Herrschaften von Roth zu Buß-
mannshausen, Orsenhausen und Walpertshofen

Denen Gott ewige Ruhe
und eine Glückselige Aufer-
stehung geben wolle, weil

sie so lange unter uns gewan-
deret sind, um uns nur

gutes zu thun.
MDCCLXXXXVII"

Während die Jahreszahl der Inschrift 1797 auf den
Einbau des Epitaphes in die Kirche von Bußmanns-
hausen hinweist, ist die Entstehung des Reliefs ge-
nau 200 Jahre früher zu datieren.
Das Werk aus der mittleren Schaffensperiode des

Konstanzer Bildhauers Hans Morinck ist im Spät-
Renaissance-Stil mit ausgeprägter manieristischer
Gestik der Darstellung ausgeführt. Diese äußert sich
vor allem in den Grabwächtern als überlangen Ge-
stalten mit überbetonter Muskulatur, was auf ein
genaues Studium der italienischen Renaissance-
Bildhauerei schließen läßt. Wahrscheinlich ist ein
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